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Erſchienen im Luzerner „Vaterland“ vom 11. und 12.
Dezember 1906.
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„Mitten im Leben ſind wir vom Tod um—
gebei“ — Wieſchwerlaſtetdieſe Wahrheit heute
auf den Gemütern Aller, die unſerem unvergeß—
lichen Freund und Kollegen, Profeſſor Heinrich
Reinhardt in ſeinem kurzen aber wertvollen Er—
dendäſein naheſtanden! Mitten auf der Bahn
ſeines raſtloſen, mannhaften Arbeitens hat der
unerbittliche Tod den Mann geſtürzt. Noch am
letzten Montag, den 3. Dezemberhielt er ſeine
gehaltreiche Vorleſung über „Italien im Zeit—
alter des Humanismus und der Renaiſſance“;
am ſelben Abend erfaßte ihn die rauhe Hand der
Todeskrankheit (Blinddarmentzündung), der er
am Donnerstag den 6. Dezember nachts 101 Uhr
erlag, und ſchon heute, Montags, übergeben wir
ſeine irdiſche Hülle der geweihten Erde in Luzern,
der trauten Stätte ſeiner erſten Lehrtätigkeit,
der er zeitlebens mit der ganzen Innigkeit ſei—
nes Gemütes ergeben war.   
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unermüdlichen Schaffens im Dienſte edler Ju—
gendbildung und wahrer Wiſſenſchaft, welches
dieſer beſcheidene Rahmen umſchließt.

Heinrich Andreas Reinhardt wurde geboren
am 10. Dezember 1855 in Olten als Sohneiner
geachteten Bürgerfamilie. Er paſſierte die Pri—
mar? und Sekundarſchule ſeiner Vaterſtadt und
trat im Herbſt 18746 in die vierte Klaſſe des
Gymnaſiums in Schwyz. Nach Abſolvierung des
philoſophiſchen Kurſes in Schwyzmeldeteerſich
im Auguſt 1875 — für die damalige Kultur—
kampfzeit ein Wagnis! — zur Maturitäts—
prüfung in Solothurn; er beſtand die Prüfung
mit Auszeichnung. Daerdiehiſtoriſchen und
romaniſtiſch⸗germaniſtiſchen Studien zum Lebens—
berufe erwählt hatte, bezog er im Winter 1875
die Univerſität München, wo er die Vorleſungen
von Cornelius, Riehl, Meßmer und Hofmannbe—
ſuchte. Bleibende Eindrücke hinterließ ihm das
großartige Görresjubiläum der Univerſität
(4876) an welchem er mit ſeinen Schweizer⸗
Freunden einen bemerkenswerten Anteil nahm.
Das Sommerſemeſter 1876 verbrachte er in Hei—
delberg,wohin ihn die Namen Winkelmann, Erd—
mannsdörffer, Zöpfl und Bartſch zogen. Im Stu—
dienjahre 1876277 hörte er in Straßburgphilo—
logifſche Vorleſungen bei Böhmer, Vollmöller,
Scherer und Rödiger und wandte ſein vorwiegen—
des Intereſſe der Geſchichte zu. Einen beſtim—
menden Einfluß in dieſer Richtung übten auf
ihn die Profeſſoren Baumgarten, Scheffer—
Boichorſt, Kaufmann, Kraus und Geffcken. Das
Winterſemeſter 1877/78 brachte Reinhardt in
Wien zu, wo er die Vorleſungen von Lorenz,
Sickel, Zeißberg, Thauſing, Muſſafia und Bren—
tano hörte und über die Bündner- und Veltliner—
frage des 17. Jahrhunderts ſelbſtändige archibali—
ſche Studien anſtellte. Dieſe Studien ſetzte er
im Sommer 1878 und im Winter- und Sommer—
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ſemeſter 1878/79 in Innsbruck auf dem dortigen
Let. Statthalterei⸗Archiv fort und hörte gleich—
zeitig die Univerſitätsvorleſungen von Ficker,

Buſſon und Huber. Denformellen Abſchluß des
hiſtoriſch⸗philoͤlogiſchen Studiums an der Uni⸗—
verſität durchErwerbung des Doktorgradesſollte
das Winterſemeſter 1879,80 bringen, aber ſchon
im Herbſte 1879 eröffnete ſich dem wohlgerüſteten
jungen Gelehrten die Pforte des Lehrberufes.

In den Studienjahrenſchon entfalteten ſich
bei Heinrich Reinhardt jene Charakterzüge, welche
den ſpätern fertigen Mann Allen, die ihn kennen
lernten, ſo überaus lieb und teuer machten. Pro—
feſſoren und Zöglinge des Kollegiums in Schwyz
liebten und achteten bereits das unſcheinbare, be—
ſcheidene Studentchen, welches mit hoher Ge—
nialität und feuriger Strebſamkeit eine kind—
liche Frömmigkeit und anmutigſte Verkehrsfor—
men zu verbinden wußte. Als Akademiker gaber
hat Reinhardt auf alle ſeine Studiengenoſſen,
mit denen er näher verkehrte, nicht nur einen
bezaubernden, ſondern geradezu einen hinreißen—
den, zu allem Guten und Hohenbegeiſternden
Einfluß geübt. Jeder, der ihm nähertrat, be—
kam den Eindruck, daß in dieſem ſchmächtigen,
unſcheinbaren Körper ein überlegener Geiſt, ein
reiches Gemüt und vor allemein ſtarker, durch
und durch chriſtlicher Charakter wohne. Seine
geſellſchaftliche Täligkeit in den Studienjahren
lonzentrierte ſich auf den „Schweizeriſchen Stu—
denlenverein“, dem er von 18731880 als Aktiv⸗
mitglied angehörte, und deſſen Weſen und Stre—
ben er mit einer Tiefe, Innigkeit und Opferfreude
erfaßte,wie wohl kaum ein Zweiter. Wie herr—
lich wußte Reinhardt von den Idealen des Vereins
zu reden, von jenen Idealen, die er in ſeiner
Verſon und Wirkſamkeit ſo rein und ungetrübt
verkörperte; welch freudiger Jubel erhob ſich,
wenn der Student oder ſpäter das Ehrenmit—
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glied Reinhardt ſich in einer ſtudentiſchen Ver—
ſammlung zum Worte meldete! Im Vereins⸗
jahre 187879 war Reinhardt Zentralpräſident
des Vereins. In dieſer Eigenſchaft richtete er
an die Mitglieder und Kandidaten eine Pro⸗
klamation, die ſeine ganze Eigenart wiederſpie⸗
gelt. Möchte es uns der Raum geſtatten, dieſe
herrliche Kundgebung über Adealen S
und ideales Streben“ hier vollinhalt⸗
lich wiederzugeben („Monatroſen“ 23 Jahrg.,
1879/80, S. ſ0s ff.) Wir leſen da u a.

„Neligton und Glaube iſt es ja einzig
und allein, was unſerem idealen Denken und Fühlen
die tiefere Grundlage, den ſoliden Unerbau gibt.
Ohne Religion und Glauben iſt eine ideale Weu⸗
nur ein ſchönes laftiges Schemen, eine Fata Morgana
der Wüſte, ein reizendes Truggebilde, und „dedler
Sinn“ ein ſüßer Schlummer, dein nur allzubald das
troſtloſeſte Erwachen folgt. Nur dann kann unſer
Idealismus ungeſchwächt mit uns durch's Leben
gehen und uns beglücken, nur dann baͤlt er aus,
wenn die Stimme des Glaubens ſtets aufs Neue
und mit erneuter Kraft uns in der Ueberzeugung
befeſtigt, daß nicht wir es ſind, die dus inen
wüſten Chaos von Natur und Welt den Begriff des
Geittes und die Ideen des Schönen, Guͤten und.
Edelu erſt willkürlſch abſtrahieren, ſoudern daß ein
vor uns exiſtierendes und über uns waltendes
geiſtiges Prinzip den Geiſt in uns und das Schöne
und Herrliche um uns geſchaffen, in ihm den Ab—
glanz und das Gleichns ſeiner ſelbſt — als ein
Seilendes, nicht als ein Scheinendes — in Tat
und Waͤhrheit hingeſtellt hat. — Faſſen wir aber
Natur und, Meunſchenwelt mit dieſem gefunden
religiöſen Sinne auf, haben wir ſo die Faunnalur
in uns zum Schweigen gebracht, dann haben Skepti⸗
zismus und, Peſſimismus keine Macht uͤber uns,—
oder eilen höchſtens auf Augeublicke, wie flüchtige
Schatten, an uns vorüber“ — „Wenn religiöſe
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Geſinnung die Baſis unſeres Siunnens und Denkens
überhaupt, oder — vieeleicht beſſer ausgedrückt —
der Grundtonunſeres ganzen Weſensſeinſoll,
ſo muß ſie ſicherlich in all' unſerm Streben nach
den ſpeziellen Bereinsideglen uns beſtimmen
und durchdringen, ja ſie muß ſogar einen weſent—
lichen Einfluß auf unſere Auffaſſung und
Anmſchauung vondieſen Idealen üben“

„Jene Vürtus, diealserſtes Ziel in der
Vereinsdeviſe uns entgegenſtrahlt, ſie bedeutet nichts
mehr und nichts weniger als unſere ganze
innere Durchbildung im Sinnejenertiefen
religiöſen Ueberzeugung, unſere Durchbildung alſo
zu emen utern und eſten,
mäannlichen Charatteren— Wenn
wir mit gauzem Herzen, ohne Falſch und ohne
Rückbalt uns der Freundſchaft hingeben, wenn wir
ſie ſo edel und ſo lief erfaſſen, dann werden wir
im Verkehre mit den Freunden zwei Eigenſchaften
vereinen, ohne die auf die Dauer keine Freundſchaft
beſtehen kann: Offenheit und zarte Rück—
ſächtnahme. Zweck unſerer Freundſchaft ſoll ja
ſemnnnnn ſevoſrten
uemandereger, ſeeliſqher
Durchbildung und Voltommen—
heeiſt.“ — Dieſehobe, durchgeiſtigte Auffaſſung der
Tügend und der Freundestreue, die aus allen
ſtudentiſchen Kundßebungen Reinhardts wieder—
ngt, hat er qauch zeitlebens in Tat und
Wahrheit geübt. Und damit verband er jenen kern—
geſunden Humor undſchlagfertigen Witz, der das
Augebinde geiſtvoller Charaktere iſt.

Inzwiſchen war im Frühling 1879 in Lu—
zern Dr. Alois Lütolf geſtorben; an ſeine
Stelle rückte Franz Rohrer, bisher Profeſſor
der Geſchichte am Lyzeum und den Ober—
klaſſen des Gymnaſiums und der Realſchule,
zur Profeſſur der Kirchengeſchichte an der theo—
logiſchen Lehranſtalt vor. Erziehungsdirektor
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Vinzenz Fiſcher bewirkte, daß der kanto—
nale Regierungsrat im September 1879 den
jugendlichen Hiſtoriker Heinrich Reinhardt zum
Nachfolger Rohrers an der Kantonsſchule be—
rief. Die Freude der ganzen Studentenſchaft
über dieſe Wahl war wohl begründet. Denn
der Gewählte wußte durch ſein reiches Wiſſen,
ſeine tüchtige Lehrbegabung und ſeine ſympa—
thiſchen Charaktereigenſchaften die Herzen aller
Schüler zu erobern. Wieviele junge Geiſter
hat er in ſeiner zehnjährigen Lehrtätigkeit in
Luzern geweckt! Wie ſchwer iſt ihm im Jahre
1889 auch der Abſchied von ſeinen lieben Kol—
legen im Lehrkörper der Luzerner Studienanſtalt
geworden! — Für die Behandlung der Schwei—
zer⸗Geſchichte arbeitete er einen kurzen, bis zum
Beginne der Reformationszeit reichenden Leit—
faden aus, dener lithographiert den Schülern
zur Verfügung ſtellte. Zur Erweiterung und
Drucklegung mangelte ihm leider die Zeit.

Dagegen ließ er 1881 als Frucht ſeiner
frühern archivaliſchen Studien und ſeiner For—
ſchung in ſchweizeriſchen Archiven die „Bei—
trägezurGeſchichte derBündner Wir—
ren 1618⸗1620“ im Drucke erſcheinen. Spä—
ter (1883) geſtaltete er einen der dort behan—
delten Punkte zu einer größern Arbeit aus un—
ter dem Titel: „Der Veltliner Mord (1620) in
ſeinen unmittelbaren Folgen für die Eidgenoſ—
ſenſchaft“ (Geſchichtsfreund, Bo. 40). Dieſe Ar—
beiten und ſeine ſonſtige emſige Tätigkeit im
„Hiſtoriſchen Verein der V Orte“ und in der
„Schweizer. Geſchichtsforſchenden Geſellſchaft“, ſo—
wie ſeine feinſinnige Biographie des Muſeums—
direktors Jo ſt Schiffmann von Luzern (1886)
erwarben ihm in weitern Fachkreiſen den Ruf
eines ebenſo gewiſſenhaften wie geiſtreichen und
kritiſchen Hiſtorikers.
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In Luzern hatte Reinhardt auch das Glück,
in der Perſon von Fräulein Marie Bell,
Tochter von Hrn. Oberſt und Regierungsrat

Bell ſel. eine treffliche, ſeiner würdige undſei—
nem wiſſenſchaftlichen Streben mit feinem Ver—
ſtändniſſe folgende Gattin heimzuführen. Wer
weiß, wie ſehr der Verewigte ſeine Gattin liebte
und achtete, und mit welch großer Hingebung
ſie ſeine Liebe erwiderte, kann auch den herben
Schmerz begreifen, mit dem die Witwe heute
am Grabe ſhres ſo unerwartet raſch zertrüm—
merten Lebensglückes ſteht.

Als im Jahre 1889 Staatsrat und Volks—
vertretung von Freiburg in kühnem, hochſinnigem
Entſchluſſe die Univerſität ſchufen, da
wurde Heinrich Reinhardt als Arbeiter der er—
ſten Stunde an dieſes wichtige Werk gerufen.
Staatsrat Python und Dr. Decurtins kannten
und würdigten den Wert ihres Studienfreundes
Reinhardt; er war der Erſte, der an die
neugegründete Hochſchule als Profeſſor berufen
wurde. Die endloſen Mühen und Arbeiten des
Anfanges lagen zum beſten Teile auf ſeinen
Schultern. Seinem feinen Takte, ſeiner Aus—
dauer und ſeiner Gewandtheit gelang es in je—
nen ſo ſchwierigen Zeitläufen, die vielfach ver—
ſchlungenen Fäden zu entwirren, Hinderniſſe zu
beſeitigen, Vorurteile zu heben und das Uni—
verſitätsleben in kurzer Friſt zu erfreulichem
Gange zu bringen. Daß die Univerſität in den
erſten Jahren ſo kräftig Wurzel faßte und raſch
aufblühte, iſt zum beſten Teile das Verdienſt
des lieben Hingeſchiedenen. An ihm fanden neu
ankommende Profeſſoren und Studenten einen
allezeit dienſtfertigen Freund und Berater, eine
treue Seele und einen ſtets fröhlichen, gütigen
Helfer. Seine ganze Geiſteskraft und Willens—
ſtärke ſtellte Reinhardt in den Dienſt der Uni—
verſität. Im Jahre 1890—1891 hatte er als
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Nachfolger von Franz Joſtes das Rektorat inne.
Gemeinſam mit Anton Auguſtin gründete er 1891
den Freiburger „Hochſchulverein“, deſſen tätig—
ſter Förderer er bis zu ſeinem Hinſcheide ge—
blieben.

In Luzern hatte er bei der Gründung des
„Kathol. Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt“
mitgewirkt, und er blieb noch in der erſten Zeit
des Freiburger Aufenthaltes Redaktionsmitglied
der „Kathol. Schweizerblätter“.Am „Vaterland“
warer in Luzern ſtändiger, nach der Ueberſiede—
lung nach Freiburg gelegentlicher Mitarbeiter.
In Freiburg präſidierte er durch ein Jahr
den „Deutſchen katholiſchen Männerverein“ In
den letzten Jahren war er Mitglied derſtädti—
ſchen Schulkommiſſion und griff mit tüchtiger
Sachkenntnis in die Entwicklung des Volksſchul—
weſens ein.

Mit beſonderem Eifer betätigte ſich Rein—
hardt für das Zuſtandekommen des neuen Uni—
verſitätskonviktes„Sale ſi a nu m“. Er ver—
faßte den erſten Aufruf zum Eintritte in die
Geſellſchaft des Saleſianums und ſtand der Ge—
ſellſchaft ſeitvier Jahren als Präſident vor mit
einer Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Opfer—
willigkeit, wie man ſie nur bei Reinhardt fin—
den konnte. Noch am Montag, den 26. Novem—
ber, reiſte er, obwohl bereits etwas unpäßlich,
nach Zürich und präſidierte daſelbſt mit gewohn—
tem liebenswürdigem Humor die Generalver—
ſammlung derGeſellſchaft.

In den 17 Jahrenſeiner Freiburger Tätigkeit
hat Reinhardt eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Ar—
beiten von bleibendem Werte unternommen. Als
Faszikel 1der neuen Folge der Collectanea
Friburgensia erſchien 18894 „Die Korreſpon⸗—
denz von Alfonſo und Girolamo Ca⸗
Fat ij ſpaniſchen Geſandten in derſchweizeriſchen
Eidgenoſſenſchaft, mit Erzherzog Leopold V. von
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Oeſterreich (16201623). Ein Beitrag zurſchwei⸗
zeriſchen und allgemeinen Geſchichte im Zeit—
alter des dreißigtährigen Krieges. Mit Einlei—
tung und Anmerkungen“, von Heinrich Rein—
hardt. Die Arbeit iſt ein wahres Muſter hiſto—
riſcher Akribie und feiner Kritik; ihre bleibende
Bedeutung liegt in dem neuenLichte, welches
ſie auf den Madrider Vertrag wirft, und in
dem klaren Ueberblicke über die verworrenen ge—
ſchichtlichen Vorgänge auf dem Boden Graubuün—
dens in jener ſtürmiſchen Zeit.

Gemeinſam mit ſeinem Kollegen Profeſſor
Franz Steffens unternahm Reinhärdt die Her—
ausgabe der„NRunziaturberichte ausder
Schweiz ſeit dem Konzilvon Trient“,
von welchem groß angelegten Werke vor ca. 3
Monaten der erſte Band:„Die Nunziatur
vonGiopanniFrancescoBonhomini
1579—15 84 im Drucke erſchienen iſt. Die
trefflichenRegeſtenund Anmerkungen dieſes Ban—
des, zum beſten Teile das Werk Reinhardts, legen

Ffür die Gediegenheit ſeiner Methode das ehren—
vollſte Zeugnisab. Von beſonderer Bedeutungiſt
die Einleitung, welche der Verewigte dem
Werke voranſetzen wollte, die aber durch die im—
menſe Forſchertätigkeit des Verfaſſers zu einem
ſelbſtändigen Werke herangewachſen iſt; leider
war es demSeligen nicht vergönnt, dieſe Arbeit
zu vollenden. Ungefähr zwei Dritteile davonlie—
gen fertig vor, ſiewerden ein bleibendes Ehren—
denkmal für Reinhardtbilden.

Daseigentliche Lebenswerk des Seligenſollte
die Biographie des großen ſchweizeriſchen Staats—

—mannes und Kardinals Matthäus Schin—
ner bilden Mitſeinem Bienenfleiße und ſeiner
edeln Begeiſterung hatte Reinhardt die Vorar—
beiten zu dieſem Werke unternommen und in den
Archiven der Schweiz, in Innsbruck, Wien, Mai—
land, Brüſſel, Paris, Madrid und Simancas Do—
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kumente und Notizen geſammelt. Daß ihm die
Durchführung dieſes, ſeiner ganzen Perſönlich—
keit durch und durch angemeſſenen Unterneh—
mens durch den unerbittlichen Tod verunmög—
licht worden iſt, bedeutet für die hiſtoriſche
Wiſſenſchaft einen unermeßlichen Verluſt.

Daͤs Hauptgewicht der Wirkſamkeit Rein—
hardts in Freiburg lag aber in ſeiner Tätig—
keitalsakademaͤſcher Lehrer. Er wußte
wie kein Zweiter die Studierenden zu wiſſen—
ſchaftlicher Strebſamkeit anzuſpornen und übte
in ſeinen Vorleſungen, Seminarübungen und im
Privatverkehr mit den Studierenden einen im
beſten Sinne des Wortes erzieheriſchen Einfluß
auf dieſelben aus. Seine treu katholiſche Ge—
ſinnung wardie Triebfeder all ſeines Forſchens
und Lehrens. Gerade darum ſuchte er in der
Geſchichtsbehandlung allüberall die lautere, reine
Wahrheit. Und wie er im Privatverkehr Scho—
nung und Mildemitſtrengſter Gexechtigkeit zu
verbinden wußte, ſo war er im hiſtoriſchen Ur—
teil auf's gewiſſenhafteſte darauf bedacht, Per—
ſonen und Handlungen nach demſtrengen Richt—
maße des Rechtes und der Gerechtigkeit zu meſ—
ſen. Einem geſunden Idealrealismus huldigend
hob er in der Geſchichtsbehandlung die materi—
ellen Faktoren des hiſtoriſchen Geſchehens nach
GEebühr hervor, beſaß aber daneben auch ein
tiefee Verſtändnis für das Walten und Wirken
der großen Ideen der Religion und des Rechtes,
welche das Völkerleben im tiefſten Grunde be—
herrſchen und bewegen.

Dieſe ſeltenen Gaben des Geiſtes und Her—
zens in ihrem harmoniſchen Zuſammenklang
machten die einzigartige Perſönlichkeit des Hi—
ſtorikers Heinrich Reinhardt aus. Sieſtellten
ihn in die vorderſte Reihe der ſchweizeriſchen
Forſcher. Als Darſteller aber ſteht der Ver—
ſtorbene nach dem Zeugnis kompetenteſter Be—
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urteiler unbedingt unter den Zeitgenoſſen auf
dem erſten Platze. Die Feinheit ſeines Stiles,
der Geiſt und die Ideenfülle, welche alle ſeine
Publikationen durchwaltet, hatnicht ihresgleichen.

Wer könnte es unternehmen, Reinhardt
als Perſönlichkeit,als Menſchen und Charakter
ſchildern zu wollen! Unter den Profeſſoren der
Univerſität und den vielen Bekannten und Freun—
den des Seligen in der Nähe und Ferneerweckt
die Todesnachricht eine Wehmut, wie wenn einem
Jeden ein lieber guter Bruder geſtorben wäre.
Seine Schüler betrauern in ihm einen ſeelen—
guten, vaterlichen Freund,deſſen herrlichent Red—
nerworte ſie oft mit Rührung, mit Begeiſterung
und mit koſtbarem Gewinn für Geiſt und Seele
gelauſcht.

Wieein Lauffeuer verbreitete ſicham Morgen
des 7. Dezember unter den vielen Freunden,
namentlich unter den Kollegen des ſo raſch und
unerwartet uns Entriſſenen die erſchütternde
Trauerkunde, erſt Unglauben, dann Entſetzen er—
regend. „Im ſtillen Stüblein aber lag ſie fried—
lich ausgeſtreckt, die zarte, feine Hülle der edlen
Séele, noch von einem Schimmer lebendigen
Glanzes verklärt, als habe der Toddiereiche
Fülle dieſes herrlichen Lebens nicht auf einmal
mit ſich forttragen können, als wäre die Laſt
des goldenen Herzens mit all ſeiner Liebe zu
ſchwer geweſen. Das Auge aber war für immer
erloſchen, dieſes treue Auge, allein ein volles
Programm des unvertilgbaren Idealismus, ei—
nes Idealismus, der das Wort wahrwerdenließ
an ihm, das Goethe von ſeinem verſtorbenen
Freunde Schiller geſchrieben: „Und hinter ihm
in weſenloſem Scheine liegt, was uns alle bän—
digt, das Gemeine.“ (Irbgr. Nachr.)

„Seine Ideale“ — ſagt in ſeinem Beileide
ſchreiben ein Freund und früherer Kollege des
Verewigten — „hater leider nur zumTeil ver—
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wirklicht ſehen können, viele Hoffnungen und

Plaͤne mit ſich insGrab nehmen müſſen: dasiſt

die Tragik auchdieſes Gelehrtenlebens! Allein

nicht ſo ſehr die edle Kunſt iſt zu beklagen, die

mit ihm verloren iſt, als der lautere Charakter

und das goldene Herz dieſes Mannes — höher zu

ſchätzen, weil ſchwerer zu erſetzen als Wiſſen und

Kunſt! Keiner kann ihmje nahe gekommenſein,

ohne innerlich erquickt zu werden von der Güte

ſeines Herzens, der Reinheit ſeines Willens und

der Selvſtloſigkeit ſeines Handelns: auch auf der

Spitze des Schwertes trug er die Palme des

Friedens.“
Nun iſt Heinrich Reinhardt von uns ge—

gangen, hinübergezogen in das Reich der ewigen

Vergeltung. Sein liebes Bild bleibt unvergüng—

lich in unſere Herzen eingegraben. Sein ganzes

Leben war ein Dienſt der Wahrheit undGerechtig⸗
keit Nuniſt er ſelig im Beſitze, in der Anſchau—

ung der ewigen Wahrheit. Jeſus Chriſtus, der

Welterlöſer, dem er zeitlebens in kindlicher Fröm⸗

migkeit und mit reinem Herzen gedient, hat ihn

aufgenommen in das Reich der Vollendung, wo

der Glaube übergeht in das Schauen, die Hoff—

Aung in den Beſitz, und wo die Liebe bleibt.“

Auf ewiges Wiederſehen, lieber, unbergeßlicher

Freund! R. J. P. Dr.RBRoc

zentralbibliothek zurich
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